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Dortmund.  Jens  Pesel,  neuer  Schauspielchef  des  Dortmunder
Theaters, steckt beim Spielplan für seine erste Saison zurück:
„Im Grunde könnte ich mir wagemutigere Stücke vorstellen.“
Doch das Publikum in Dortmund sei anders, nämlich wohl nicht
so  experimentierfreudig  wie  jenes  an  seiner  vormaligen
Wirkungsstätte Darmstadt. Außerdem, so Pesel gestern zur WR,
ändere sich das Ensemble zur Saison 1992/93 mit elf neuen
Kräften  derart  grundlegend,  daß  man  erst  einmal  typische
„Ensemblestücke“ spielen müsse, um die neue Schauspieltruppe
gleichsam „zusammenzuschmieden“.

Pesel  („Ich  fühle  mich  auch  für  Entertainment  zuständig“)
legte gestern also einen recht konventionellen Spielplan vor:
Den  Saisonstart  besorgt  er  selbst  mit  Brechts  „Leben  des
Galilei“. Es folgt die „Lysistrate“ des Aristophanes. Hier
führt  Amelie  Niermeyer  Regie,  die  –  vom  Münchner
Residenztheater  kommend  —  in  Dortmund  möglichst  an  die
Tradition einer Annegret Ritzel anknüpfen soll. Pesel wiederum
läßt einen unterhaltenden Beitrag folgen: Philip Kings Farce
„Lauf doch nicht immer weg“. Dimiter Gotscheff, soeben in
Berlin  mit  dem  Kritikerpreis  ausgezeichnet,  bringt  George
Taboris „Goldberg-Variationen“ auf die Bühne. Weitere Pläne:
Heiner Kipphardts „März“ und vermutlich Arthur Millers „Ein
Blick von der Brücke“, wobei es statt Letzterem auch Goethes
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„Clavigo“ werden könnte – eine Spagat-Alternative, die von
Besetzungsfragen abhängt.

„Wir machen das besser als Essen“

Pesel  wollte  eigentlich  auch  verraten,  was  im  Schauspiel-
Studio ansteht, doch da schnitt ihm Generalintendant Horst
Fechner ganz sanft das Wort ab: Diese Dinge wolle man doch
lieber später enthüllen. Beide versicherten, sie hätten sich
ohne Probleme auf den Spielplan geeinigt. Fechner: „Herr Pesel
spricht die gleiche Sprache wie ich.“ Die Zeichen stehen auf
Versöhnlichkeit. Fechner unterstrich, daß man den Dortmundern
im Theater vorrangig Entspannung bieten wolle: „Wir können das
so gut wie das Fernsehen.“ Ein Erfolgsdenken sei gefragt, das
an der Kasse überprüft werden könne.

Deutlichster  Ausdruck  des  Erfolgswillens  ist  wohl  ein
Großprojekt des Musiktheaters, „La Cage aux folles“ (Ein Käfig
voller Narren), das gleich zu Beginn der Spielzeit 92/93 einen
Hauch von „Cats“ und „Starlight Express“ nach Dortmund bringen
soll.  Mindestens  35  Vorstellungen  sind  vorgesehen.  Fechner
rechnet schon jetzt mit einem derartigen Besucherandrang, daß
eine Übernahme in die Saison 93/94 so gut wie beschlossen ist.
Fechner will die Revierkonkurrenz abhängen: „Wir machen es
besser als seinerzeit die Essener“. Und Dortmund setzt noch
eins  drauf:  Als  zweites  Musical-Element  steht  die  (etwas
bescheidenere) Show „Girls, Girls, Girls“ auf dem Programm.
Wenn das die Besucherringe nicht zufriedenstellt…

Butterfly und Barbier

Natürlich hat man auch „große Opern“ auf der Rechnung: Wagners
„Ring“  wird  mit  der  „Götterdämmerung“  komplett  (und  im
Frühjahr 1995 auch zweimal als Zyklus hintereinander gegeben).
Mozarts  „Cosi  fan  tutte“,  Puccinis  „Madame  Butterfly“  und
Rossinis  „Barbier  von  Sevilla“  runden  das  Repertoire  ab.
Immerhin  verabschiedet  man  sich  nicht  gänzlich  vom
Zeitgenössischen. Mit Walter Steffens‘ Oper „Die Judenbuche“



(nach Annette von Droste-Hülshoff) steht gar eine Uraufführung
ins  Haus.  Die  Tanzsparte  schließlich  bietet  ein  „Faust“-
Ballett  mit  Rock-  und  Pop-Anklängen  sowie  ein  klassisches
Handlungsballett zum „Don Quixote“-Stoff.

„Lauf doch nicht immer weg“ –
Jens  Pesel  inszeniert
britische  Pfarrhaus-Farce  in
Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 1992
Von Bernd Berke

Wuppertal.  Verkleidungs-  und  Verwechslungsspiele  bereiten,
kommt man nicht mit zu hohen Ansprüchen ins Theater, immer
Vergnügen.

Wenn auf den Brettern und hinter jeder Bühnentür Leute stehen,
die  etwas  nicht  sehen  dürfen  oder  selbst  auf  keinen  Fall
gesehen werden wollen und alles bis kurz vor Schluß unentdeckt
bleibt,  so  mischt  sich  die  Erleichterung  des  Kindes  mit
hinein, das bei Heimlichkeiten nicht ertappt wurde. Wenn dann
noch das Spiel mit Konventionen betrieben und ein Pfarrer mit
Sex, Alkohol und Irrsinn in Berührung gebracht wird, ist der
derbe Spaß komplett.

Philip Kings 1945 uraufgeführte Farce „Lauf doch nicht immer
weg“, ein ähnlicher Dauerbrenner wie „Charleys Tante“, bietet
all  das  mit  britischem  Humor  ausbalanciert.  Die  neue
Wuppertaler  Inszenierung  (Jens  Pesel)  bringt  den  Text
schnörkellos auf die Bühne, ohne Hinter- und Nebengedanken.
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Das Stück wird nicht, was Jahrzehnte nach seiner Entstehung
auch  denkbar  wäre,  „gegen  den  Strich“  gespielt.  Die
Konventionen, auf die es anspielt und aus denen es Funken
schlägt, sind ja längst nicht mehr so stark. Zuweilen gerät
man in die Nähe der harmlosen Boulevardkomödie, doch an den
entscheidenden  Stellen  läßt  man  der  wildgewordenen  und
absurden Logik der Farce doch freien Lauf.

Britisches  Pfarrhaus  im  Zweiten  Weltkrieg.  Die  Frau  des
Geistlichen, Ex-Schauspielerin, hat der Leichtlebigkeit nicht
entsagt. Als ein Jugendfreund (inzwischen Soldat) auftaucht,
wird – schließlich hat eine frömmelnde Gemeindejungfer (Marta
Kusztrich) Augen und Ohren überall – Verstellung nötig. Eine
Kettenreaktion setzt ein. Zeitweilig sind, Bischof inklusive,
bis zu fünf Kleriker auf der Bühne, beileibe nicht alle echt.
Das  Pfarrhaus  wird  zum  Tollhaus,  die  Logik  schlägt
Purzelbäume.

Aus dem temporeich aufspielenden Ensemble ragen Jürgen Hilken
als entgeisterter Bischof, Erich Leukert als Pfarrer Toop (ihm
nimmt man den Briten noch am ehesten ab), Franz Trager als
Pfarrer  Humphrey  und  einmal  mehr  Michael  Wittenhorn  als
Corporal  Winton  heraus.  Bühnenbildner  Hans-Georg  Schäfer
enthielt  sich  jeder  Stilisierung  oder  Anspielung  auf  die
Gegenwart. Deshalb stören einige Requisiten (Gerd Klann), wie
etwa die Kognakflasche aus dem Supermarkt um die Ecke oder die
Hochglanzpapier-Illustrierte.


